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Die Arbeit und die Gemeinschaft im Evang.-Luth. Kindergarten Eckenhaid richten sich am
christlichen Menschenbild aus. Jeder Mensch ist ein einmaliges, unverwechselbares
Geschöpf Gottes, das von ihm bedingungslos geliebt und mit allen Stärken und Schwächen
angenommen wird. Von daher hat der Mensch seine unverletzliche Würde.

Gerade den Kindern weist Jesus im Evangelium einen besonderen Stellenwert zu. Sie
werden deshalb in der Kindergartenarbeit als vollwertige Menschen ernst genommen.

Die Ausrichtung am christlichen Menschenbild bestimmt unsere Arbeit:
Im Kindergarten wird ein offenes, vertrauensvolles und verantwortliches Miteinander
zwischen Kindern, Eltern, Mitarbeiterinnen/Mitarbeitern und dem Träger gepflegt.

Der Kindergarten eröffnet den Kindern Spiel-, Lern- und Lebensräume. Die
Kindergartenarbeit ist ein wesentlicher Bestandteil der Gemeindeaufbauarbeit, weil Kinder
und Eltern Zugang zu Gemeinde und Kirche erhalten. Der Kindergarten leistet einen
wichtigen Beitrag zur religiösen Sozialisation. Er übt durch regelmäßige Begegnung mit
biblischen Geschichten, durch Lieder und durch die Mitgestaltung von Kinder- und
Familiengottesdiensten entlang dem Kirchenjahr religiöse Praxis ein.

Der Kindergarten entwickelt durch Gemeinschaftserfahrungen und Naturerlebnis
Verantwortungsbewusstsein gegenüber anderen Menschen und gegenüber der Schöpfung.
Er unterstützt durch verschiedene, flexible Angebote die Familien in ihren unterschiedlichen
beruflichen und sozialen Situationen.

Der Kindergarten nimmt innerhalb der Marktgemeinde viel soziale Verantwortung wahr,
fördert das Verständnis für die verschiedenen Gruppen der Gesellschaft und leistet einen
Beitrag zur Wohnqualität.
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Die Macht der Annahme

Wenn ein Mensch imstande ist, einem anderen gegenüber echte Annahme zu empfinden
und sie ihn spüren zu lassen, besitzt er die Fähigkeit, dem anderen ein mächtiger Helfer zu
sein. Die Annahme des anderen, so wie er ist, stellt einen wichtigen Faktor in der Pflege
einer Beziehung dar, in der der andere Mensch

·  wachsen,
·  sich entfalten,
·  konstruktive Veränderungen durchmachen,
·  seine Probleme lösen lernen,
·  sich psychologischer Gesundheit nähern,
·  produktiver und schöpferischer werden und
·  all seine Möglichkeiten verwirklichen kann.

Es ist eines jener einfachen, aber wunderschönen Paradoxe im Leben:
Wenn ein Mensch fühlt, dass ihn ein anderer wirklich annimmt, wie er ist, dann ist er frei
geworden, sich von dort aufzumachen und mit der Überlegung zu beginnen,

·  wie er sich verändern möchte (Zielvorstellungen),
·  wie er anders werden kann (Methoden),
·  wie er mehr von dem werden könnte, das zu sein er befähigt ist.

Annahme ist wie ein fruchtbarer Boden, der einem winzigen Samenkorn erlaubt, sich zu der
lieblichen Blume zu entfalten, die zu werden es befähigt ist. Der Boden ermöglicht es dem
Samenkorn nur, zur Blume zu werden. Er setzt die Fähigkeit des Samenkorns zum Wachsen
frei, die Fähigkeit dazu aber liegt ausschließlich im Samenkorn selbst.

Wie beim Samenkorn, ist die Fähigkeit des Kindes sich zu entwickeln ausschließlich in
seinem Organismus enthalten. Annahme ist wie der Boden - sie ermöglicht dem Kind nur,
sein Potential zu verwirklichen.
Aus Gordon, Thomas: Familienkonferenz. München 1989, 23. Aufl. S. 47ff



„Liebe ist die tätige Sorge für das Leben und das W achstum dessen, was wir
lieben.

Wo diese tätige Sorge fehlt, ist auch keine Liebe vorhanden. Dieses Element der Liebe ist
besonders schön im Buch Jona beschrieben. Gott hat Jona aufgetragen, sich nach Ninive zu
begeben und die Bewohner zu warnen, daß sie bestraft würden, wenn sie ihren schlimmen
Lebenswandel nicht änderten. Jona versucht sich dem Auftrag zu entziehen, weil er fürchtet, die
Bewohner Ninives könnten bereuen und Gott würde ihnen dann vergeben. Er ist ein Mann mit
einem starken Gefühl für Ordnung, aber ihm fehlt die Liebe. Doch bei seinem Versuch zu fliehen,
findet er sich im Bauch des Walfisches wieder, was den Zustand der Isolation und
Gefangenschaft symbolisiert, in den er durch seinen Mangel an Liebe und Solidarität geraten ist.
Gott rettet ihn, und Jona geht nach Ninive. Er predigt den Bewohnern, was Gott ihm aufgetragen
hat, und eben das, was er befürchtet hat, tritt ein: Die Bewohner Ninives bereuen ihren
Lebenswandel; Gott vergibt ihnen und beschließt, die Stadt nun doch nicht zu vernichten. Jona
ist überaus ärgerlich und enttäuscht darüber. Er wollte, daß „Gerechtigkeit“ und nicht Gnade
walten solle. Schließlich findet er einigen Trost im Schatten eines Baumes, den Gott für ihn
wachsen ließ, um ihn vor der Sonne zu schützen. Aber als Gott den Baum verdorren läßt, ist
Jona niedergeschlagen, und er beschwert sich bei Gott. ‘Darauf sagte der Herr: Dir ist es leid um
den Rizinusstrauch, für den du nicht gearbeitet und den du nicht großgezogen hast. Über Nacht
war er da, über Nacht ist er eingegangen. Mir aber sollte es nicht leid sein um Ninive, die große
Stadt, in der mehr als hundertzwanzigtausend Menschen leben, die nicht einmal rechts und links
unterscheiden können - und außerdem noch so viel Vieh?’ (Jon 4,10 f.). Was Gott Jona antwortet
ist symbolisch zu verstehen. Er erklärt ihm, daß das Wesen der Liebe darin besteht, für etwas ‘zu
arbeiten’ und ‘etwas aufzuziehen’, daß Liebe und Arbeit nicht voneinander zu trennen sind. Man
liebt das, wofür man sich müht, und man müht sich für das, was man liebt.“

„Neben der Fürsorge gehört noch ein weiterer Aspekt zur Liebe: das Verantwortungsgefühl .
Heute versteht man unter Verantwortungsgefühl häufig ‘Pflicht’, also etwas, das uns von außen
auferlegt wird. Aber in seiner wahren Bedeutung ist das Verantwortungsgefühl etwas völlig
Freiwilliges; es ist meine Antwort auf die ausgesprochenen oder auch unausgesprochenen
Bedürfnisse eines anderen menschlichen Wesens. Sich für jemanden ‘verantwortlich’ zu fühlen
heißt fähig und bereit zu sein zu ‘antworten’. Jona fühlte sich für die Bewohner von Ninive nicht
verantwortlich. Er hätte wie Kain fragen können: ‘Bin ich der Hüter meines Bruders?’ (Gen 4,9).
Der liebende Mensch antwortet. Das Leben seines Bruders geht nicht nur diesen Bruder allein,
sondern auch ihn an. Er fühlt sich für seine Mitmenschen genauso verantwortlich wie für sich
selbst. Das Verantwortungsgefühl der Mutter für ihr Kind bezieht sich hauptsächlich auf ihre
Fürsorge für dessen körperliche Bedürfnisse. Bei der Liebe zwischen Erwachsenen bezieht sich
das Verantwortungsgefühl hauptsächlich auf die seelischen Bedürfnisse des anderen.“

„Das Verantwortungsgefühl könnte leicht dazu verleiten, den anderen beherrschen und ihn für
sich  besitzen zu wollen, wenn eine dritte Komponente der Liebe nicht hinzukommt: die Achtung
vor dem anderen . Achtung hat nichts mit Furcht oder Ehrfurcht zu tun: Sie bezeichnet die
Fähigkeit, jemanden zu sehen, wie er ist, und seine einzigartige Individualität wahrzunehmen.
Achtung bezieht sich darauf, daß man echtes Interesse daran hat, daß der andere wachsen und
sich entfalten kann. Daher impliziert Achtung das Fehlen von Ausbeutung. Ich will, daß der
andere um seiner selbst willen und auf seine eigene Weise wächst und sich entfaltet und nicht
mir zuliebe. Wenn ich den anderen wirklich liebe, fühle ich mich eins mit ihm, aber so, wie er
wirklich ist , und nicht, wie ich ihn als Objekt zu meinem Gebrauch benötige. Es ist klar, daß ich
nur Achtung vor einem anderen haben kann, wenn ich selbst zur Unabhängigkeit gelangt bin,
wenn ich ohne Krücken  stehen und laufen kann und es daher nicht nötig habe, einen anderen
auszubeuten. Achtung gibt es nur auf der Grundlage der Freiheit: L´amour est l´enfant de la
liberté heißt es in einem alten französischen Lied. Die Liebe ist das Kind der Freiheit , niemals
der Beherrschung.“

aus Erich Fromm: Die Kunst des Liebens  (Ullstein TB 23285) S. 38f
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Erzieherverhalten

                                                                                                                          Achtung

                                                                                               Wärme

                                                                              Rücksichtnahme

                                                    Einfühlendes Verhalten, ohne zu werten

                           Echtheit – Aufrichtigkeit

Eng damit verbunden sind:   Fördernde, nicht dirigierende Einzeltätigkeiten

Vorbilder machen den Kindern Angebote und geben ihnen Anregungen. Sie bieten Alternativen
an, nehmen an den Aktivitäten teil und lernen gemeinsam mit den Kindern. Sie schaffen aber
auch geeignete Bedingungen für selbständiges Handeln und Lernen, geben den Kindern
Entscheidungsmöglichkeiten und Raum für eigene Initiativen.

Jonglieren mit

Wärme Regeln Selbständigkeit

Liebe                          stützen das Zusammenleben lässt es groß werden
das Kind fühlt sich mit anderen
angenommen
„Ich mag dich so,        Das Kind wird
wie du bist.“ ermuntert, kleine,

alltägliche Probleme
selbst zu lösen.

Aber: Aber:
emotionale eingefahrene Regeln
Überbehütung überdenken!
vermeiden! Es erlebt, dass es

selbst etwas
bewirken kann.



Das Bild vom Kind

Der Bayerische Bildungs- und Erziehungsplan versteht Erziehung und Bildung als ein auf Dialog
ausgerichtetes Geschehen zwischen gleichwertigen Personen. Er ist vor dem Hintergrund eines
Menschenbildes entworfen, das das Kind als ein Wesen ansieht, das auf Selbstbestimmung und
Selbsttätigkeit hin angelegt ist. Mit Neugier und Kompetenzen ausgestattet erkundet und erforscht es -
mit Unterstützung der erwachsenen Bezugspersonen - eigenaktiv sich selbst und die Welt um sich
herum und eignet sich dabei Wissen an. Der Bezugspunkt erzieherischen Denkens und Handelns ist
daher das Kind als vollwertige Persönlichkeit, das zu seiner Entfaltung auf vielfältige Anregungen von
Seiten der Erwachsenen angewiesen ist:

·  Ein solches Bild vom Kind verlangt von Erwachsenen bedingungslose Akzeptanz und
Respektierung des Kindes. Seine Person ist uneingeschränkt wertzuschätzen und darf niemals
beschämt werden.

·  Die Rolle der Erwachsenen in Bezug auf das Kind ist gekennzeichnet durch Impulse gebende
und unterstützende Begleitung, durch einfühlsame Zuwendung und reflektierende Beobachtung.
Sie fördert im Rahmen eines prozessorientierten Vorgehens die Eigenaktivität und
Selbstgestaltung des Kindes, achtet auf sein Wohlbefinden und stärkt sein Selbstwertgefühl in
nachhaltiger Weise.

·  Der dialogische Charakter des Erwachsenen-Kind-Verhältnisses kommt darin zum Ausdruck,
dass die Erfahrungs-, Lern- und Kommunikationsprozesse gemeinsam getragen werden und alle
Beteiligten Lernende wie auch Lehrende sein können.

·  Obgleich die erzieherische Verantwortung bei der Fachkraft bleibt, nimmt die Erzieherin  nicht die
alleinige Expertenrolle ein. Sie wird durch ein flexibles personen- und kontextbezogenes
Verhalten zugleich zum Vorbild für die Kinder. Mit den Kindern gemeinsam werden klare Regeln
und Grenzen ausgehandelt und ihre Einhaltung vereinbart, um Wohlergehen, Schutz und
Sicherheit aller Kinder zu gewährleisten.

Die Prinzipien

Darauf aufbauend liegen dem Bayerischen Bildungs- und Erziehungsplan in Bezug auf den
Bildungsauftrag von Kindertageseinrichtungen folgende Prinzipien zugrunde:

·  Frühe Bildung wird als Grundstein lebenslangen Lernens verstanden.
·  Bildung im frühkindlichen Alter wird als sozialer Prozess definiert. Lernen findet in der Regel in der

konkreten sozialen Situation und in den Interaktionen des Kindes mit den Erwachsenen (Eltern und
Fachkräfte) und den anderen Kindern statt.

·  Kinder sind Akteure im Bildungsprozess mit eigenen Gestaltungsmöglichkeiten. Sie gestalten von
Anfang an ihre Bildung und Entwicklung mit und übernehmen dabei entwicklungsangemessen
Verantwortung. Sie nehmen somit eine Subjektstellung im Bildungsgeschehen ein. Bildung in
diesem Sinn verlangt deshalb eine aktive und angemessene Beteiligung der Kinder an den
Entscheidungs- und Handlungsprozessen. Beteiligungsrechte bedingen Pflichten - so sollen Kinder
ihrem Alter entsprechend auch Verantwortung für andere übernehmen.

·  Am konkreten Bildungsgeschehen sind zugleich die Fachkräfte und Eltern maßgeblich beteiligt. Es
reicht nicht aus, den Kindern nur Lernarrangements bereit zu stellen und sie sodann mit deren
Erkundung und Auseinandersetzung allein zu lassen. Damit Kinder ein Bewusstsein für ihre
Lernprozesse entwickeln, Lernen als Wissenserwerb begreifen und erworbenes Wissen auf andere
Situationen übertragen können, ist es erforderlich, dass die Erwachsenen die Lernprozesse der
Kinder begleiten durch Gespräche und Beobachtung. Aufgrund der gemeinsamen Bildungs- und
Erziehungsverantwortung muss die Bildung der Kinder im partnerschaftlichen Zusammenwirken
aller verantwortlichen Erwachsenen stattfinden. Damit Fachkräfte und Eltern hierbei an einem
Strang ziehen, sind regelmäßige Gespräche mit den Eltern über das einzelne Kind sowie
Informations- und Bildungsangebote für Eltern von zentraler Bedeutung. Darüber hinaus sind bei
Entscheidungen wichtiger Angelegenheiten, die die Tageseinrichtung betreffen (z. B. Entwicklung
und Verabschiedung einer Einrichtungskonzeption), - entsprechend dem Demokratieprinzip - alle
Bildungs- und Erziehungspartner, die in das Einrichtungsgeschehen eingebunden sind,
angemessen zu beteiligen - die Eltern, das Einrichtungsteam und der Träger.

·  Bildung kann nicht unter Ausschluss der Gesellschaft erfolgen. Zu einer umfassenden personalen
und sozialen Entwicklungsförderung sind auch die gesellschaftlichen Gegebenheiten mit
einzubeziehen und bei gemeinsamer Aufgabenverantwortung die Kooperation mit Schulen und
anderen Stellen zu suchen und regelmäßig zu pflegen.



·  Grundlagen der elementaren Bildung von Kindern bis zur Einschulung sind sinnliche Wahrnehmung,
Bewegung und Spiel. Darauf beruht auch das Prinzip der ganzheitlichen Förderung:
�  Spielen und Lernen werden als zwei unterschiedliche Seiten derselben Medaille ver-

standen. Im Kleinkindalter herrschen spielerische bzw. informelle Lernformen vor, be-
gleitet von den Erwachsenen. Formeller Unterricht und andere Formen schulischen
Lernens sind nicht altersgemäß.

�  Bewegungs- und Sinneserfahrung prägen als pädagogisches Prinzip auch das
Bildungsgeschehen in der Tageseinrichtung. Da sich Kinder über Bewegungserfahrungen
Wissen über ihre Umwelt, aber auch über sich selbst, ihren Körper und ihre Fähigkeiten
aneignen, ist ihnen ausreichend Gelegenheit zum Sichbewegen und zu Bewegungsspielen
einzuräumen. Im Tagesverlauf sollen sich körperlich aktive Phasen mit Ruhephasen
abwechseln.

·  Angezielt wird eine Stärkung kindlicher Autonomie und sozialer Mitverantwortung. Es gilt, jedem
Kind die größtmöglichen Freiräume für seine Entwicklung zu bieten, aber auch gleichzeitig dafür zu
sorgen, dass es lernt, in sozialer Verantwortung zu handeln – d.h. die Konsequenzen seiner eigenen
Handlung für die anderen und sich selbst zu reflektieren. Daher kommt der Vermittlung christlicher
und anderer verfassungskonformer Werte in der frühen Bildung ein zentraler Stellenwert zu.

·  Es sind jene Basiskompetenzen und Ressourcen zu fördern, die das Kind befähigen, mit
Belastungen, Veränderungen und Krisen so umzugehen, dass es darin Herausforderungen sieht
und seine Kräfte mobilisiert bzw. jene personalen und sozialen Ressourcen nutzt, die ihm eine
erfolgreiche Bewältigung ermöglichen.

·  Im Mittelpunkt von Bildung im vorschulischen Alter steht nicht der Wissenserwerb, sondern die
Vermittlung lernmethodischer Kompetenz. Schon das Kleinkind soll das Lernen lernen und so auf
ein Leben vorbereitet werden, in dem lebenslanges Lernen unverzichtbar ist. Lernangebote sind so
anregend und attraktiv zu gestalten, dass sie bei den Kindern die Lust und Freude am Lernen
wecken und dass die Kinder Spaß haben und Gefallen daran finden, immer wieder neue Dinge zu
lernen.

·  Individuelle Unterschiede in Bezug auf Geschlecht, Herkunft, Religion, Lebensweise, Alter und
Entwicklungsstand, Stärken und Schwächen sind anzuerkennen sowie in organisatorischer und
pädagogischer Hinsicht zu berücksichtigen:
�  Sozialer Ausgrenzung ist angemessen zu begegnen. Elementare Bildungsangebote stehen allen

Kindern offen und bieten ihnen faire, gleiche und gemeinsame Lern- und Entwicklungschancen.
Das Prinzip der inneren Differenzierung des pädagogischen Angebots ermöglicht es, auf
individuelle Unterschiede einzugehen und jedes einzelne Kind bestmöglich zu fördern. Wichtig
hierbei ist, die Stärken der Kinder zu stärken und ihre Schwächen zu schwächen.

�  Soziale Vielfalt ist zugleich als Chance für das friedliches Miteinander zu begreifen, denn
Weltoffenheit, Toleranz und Menschlichkeit im sozialen Umgang werden das globale
Zusammenleben in Zukunft sichern.

·  Nach dem Prinzip der Entwicklungsangemessenheit sind Bildungsangebote so zu gestalten, dass
sie der sozialen, kognitiven, emotionalen und körperlichen Entwicklung des Kindes entsprechen.
Überforderung des Kindes ist ebenso fehl am Platz wie Unterforderung. Es gilt, dieses Prinzip nicht
nur bei der Gestaltung der einzelnen Lernarrangements zu beachten, sondern auch bei der
Gestaltung des Tagesablaufs. Den elementaren Bildungsauftrag stärken heißt, mit den Kindern
täglich auch strukturierte Lernangebote durchzuführen. Wie dem organisatorisch entsprochen
werden kann, orientiert sich an den Bedürfnissen der Kinder (z. B. begrenzte
Aufmerksamkeitsspanne, freies Ausleben der Spiel- und Bewegungsbedürfnisse). Daher müssen
sich im Tagesablauf moderierte Lernangebote mit Freispielphasen und anderen Tätigkeiten (z. B.
gleitendes Frühstück, Aufräumen) abwechseln. Um täglich mehrere strukturierte Lernsituationen
anbieten zu können, muss es möglich sein, über längere Zeit hinweg weitgehend ungestört
pädagogisch zu arbeiten. Das Bringen und Abholen der Kinder erscheint in diesem Zeitabschnitt
nicht angemessen. Wenn dies gewährleistet ist, können das Team und andere Personen, die in die
pädagogische Arbeit eingebunden sind (z. B. Eltern, Honorarkräfte, Fachdienst), ihre volle
Aufmerksamkeit den Kindern widmen.



Pädagogische Handlungskonzepte

Reggio-Pädagogik

Das Bild vom Kind: Es ist

STARK            REICH        MÄCHTIG                   KOMPETENT            AKTIV
Drang zur        geboren     offen für Beziehungen,      nicht, weil es alles      es will nicht „abgefüllt“
Forschung,      mit biolo-        um Identität zu ent-           weiß; seine Struktur     werden, sondern sich
Neugierde       gischen           wickeln, Bedeutung          ermöglicht, Erkenntnisse       selbst von innen
                        Fähigkeiten    seiner Existenz zu            und Wissen aufzubauen         heraus entwickeln  

finden
                                                                                        
Unser  Blick  sieht  das,  was  vorhanden  ist, statt das zu suchen, was  fehlt. Diese ethische Erziehung
geht konträr zum Konsumdenken: Nicht von außen nach innen und wieder nach außen – sondern: Das
Kind öffnet sich nach außen, zeigt seine Anlagen, wird bestätigt und verinnerlicht diese Werte.

·  Der Pädagoge muss hören und sehen, was Kinder äußern und tun.
·  Kinder bauen sich ihre Sicht der Wirklichkeit aus dem, was sie vorfinden. Sie sind Bastler, die mit

Teilen, die sie auffinden, spielen und probieren, was sie daraus machen können und überprüfen,
ob das Produkt für ihre Zwecke brauchbar ist.

·  Das Tun des Kindes auf seinem Weg zur Wirklichkeit ist unübersichtlich und kaum voraussehbar,
geschweige denn vorausplanbar. Die Erzieherin muss die Kinder beobachten, um sich dadurch
einen Einblick in die kindliche Sicht ihrer Wirklichkeit zu verschaffen.

·  Es notwendig, die vielfältigen Sprachen, die Gesten und andere Symbolsysteme der
Kommunikation, mit denen sich Kinder äußern,  sowie die eigene Kultur, welche Kinder durch ihre
Tätigkeit hervorbringen, zu beachten und nach Möglichkeit sich in sie hinein zu vertiefen.

·  Das Bildungskonzept der Reggio-Pädagogik beruht auf einer die kindliche Erfahrungswelt
mitstrukturierenden Kommunikation mit den Kindern.

·  Die Räume als dritter Erzieher: Sie unterstützen, begrenzen oder verhindern Beziehungen. Die
Belange der Kinder werden zum Maßstab genommen, was Größe und Funktionsfähigkeit betrifft.

·  Projekte: Der Weg ist das Ziel. Erfahrungsprozesse der Kinder sind eigenständige Wege, sich und
die Welt zu entdecken. Das eigene Wahrnehmen und Erkennen gibt dabei den Leitfaden ab.

·  Experimentelle Pädagogik bezeichnet die prinzipielle Offenheit pädagogischer Situationen und
Unternehmungen und die stete Notwendigkeit, immer wieder auf neue, überraschende
Wendungen antworten zu müssen.

·  Austausch und Reflexion mit Mitarbeitern sind grundlegende Voraussetzung zum besseren
Verständnis der Kinder und um den kindlichen Wahrnehmungs- und Denkmustern immer näher zu
kommen, um auf diese Weise eine kindgerechtere Erziehung zu gewährleisten.

Montessori-Pädagogik

Aktivität mit Bewegungserfahrungen und Sinneseindrücken bildet die Grundlage der
Intelligenzentwicklung. Um sich den inneren Entwicklungsbedürfnissen gemäß entfalten zu können,
benötigt das Kind eine sorgfältig vorbereitete Umgebung.

·  Es gibt Übungen vorrangig für die individuelle Entwicklung eines Kindes und
·  Übungen, die mit einer Gruppe durchgeführt werden und auf diese Weise die soziale Entwicklung

des Kindes fördern.

Maria Montessori weist auf zwei Phasen des Handelns hin:
·  Selbstzweck: Das Kind hat Freude am Tun. Die Wiederholung dient zur Vervollkommnung seiner

Persönlichkeit. Es beendet seine Arbeit, wenn sein Bedürfnis befriedigt ist.



·  Äußerer Zweck: Das Kind vollzieht seine Tätigkeit auch für die Gemeinschaft und wendet seine
erworbenen Fähigkeiten im alltäglichen Leben an.

Die Übungen des täglichen Lebens haben das Ziel, die anfänglich noch unbeherrschten, disharmonischen
Bewegungsabläufe des jungen Kindes zu koordinieren und zu differenzieren. Die höchste Form kann in
der Stille-Übung erreicht werden! Dabei wird das Kind unabhängiger und selbstständiger, es lernt
komplexere Handlungsabläufe zu organisieren und zu bewältigen. Konzentration und Ausdauer werden
gefördert.

Grundsätze:

Die Ordnungs- Die freie Wahl Der eigene Die Wiederholung Die eigene
struktur der des Materials Rhythmus des der Übungen Fehlerkontrolle
Umgebung Kindes

Der Mensch in all seinem Streben – Wünschen – Hoffe n
bleibt im Spannungsfeld zwischen Hand und Gehirn.

(Materialskript der Deutschen Montessori-Gesellschaft e.V. 1998)

Motopädagogik

Motopädagogik ist das Konzept der ganzheitlichen Erziehung über motorische Lernprozesse. Sie
entspricht in Kindertagesstätten den Vorstellungen Piagets vom sensomotorischen, symbolischen und
anschaulichem Denken. Ihre Ziele werden durch die Psychomotorik als Methode erreicht. Die Eckpunkte

Körpererfahrung  + Materialerfahrung  + Sozialerfah rung
oder Ich-Kompetenz + Sach-Kompetenz + Wir-Kompetenz

wurden auch im Bayerischen Bildungs- und Erziehungsplan aufgegriffen.

Die Prinzipien der Motopädagogik sind

·  Lernen und Erziehen durch Bewegung und Sinneswahrnehmung
·  Bei den Stärken ansetzen, Bewegungsbeobachtung
·  Selbsttätigkeit und Selbstwirksamkeit, Kreativität und Phantasie der Kinder nutzen
·  Übungen alters- und entwicklungsgemäß gestalten
·  Selbststeuerung und Selbstbeherrschung, Spannung und Entspannung wechseln sich ab
·  Bewusstmachen von Bewegungserlebnissen und Formulieren von Handlungsstrategien
·  Problemlöseversuche und Zielhandlungen vorausschauend planen und kritisch beurteilen
·  Streben nach Leistung über lustbetonte und leistungsfreie Bewegung und die Vermittlung

persönlicher Erfolgerlebnisse, um das Selbstwertgefühl und das Sozialprestige zu erhöhen
·  Leistungsdifferenzierung und –staffelung ermöglichen starke und schwache Kinder individuell zu

fördern
·  Diagnostik und Förderung der Handgeschicklichkeit und der Auge-Hand-Koordination

Die Motopädagogik grenzt sich ab von

·  Krankengymnastik durch ihren pädagogischen Anspruch,
·  Ergotherapie, welche defizitorientiert und eher kleinräumig arbeitet,
·  Rhythmik, weil sie nicht das rhythmisch-musikalische Element in den Vordergrund stellt,
·  Sportpädagogik, weil sie umfassend auf die menschliche Bewegung zielt, anstatt spezifische

Fähigkeiten und Fertigkeiten isoliert zu bewerten.

Wichtige Inhalte und Prinzipien aus den drei pädago gischen Ansätzen lassen sich gut miteinander
verknüpfen.



       Basiskompetenzen
und Lernfelder
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Bewältigung
von
Übergängen

Lernmethodische
Kompetenz:
Lernen, wie man
lernt

Widerstands-
fähigkeit
(Resilienz)

Kompetenzen zum
Handeln im
sozialen Kontext

Individuumsbezoge
ne Kompetenzen
und Ressourcen

Themenübergreifende Förderperspektiven
·  Begleitung des Übergangs von der Familie

in die Tageseinrichtung
·  Partizipation – Beteiligung der Kinder:

Lernfeld für gelebte Demokratie
·  Interkulturelle Erziehung
·  Geschlechtsbewusste Erziehung
·  Kinder mit Entwicklungsrisiken und

(drohender) Behinderung
·  Förderung von Kindern mit Hochbegabung
·  Vorbereitung und Begleitung des Übergangs

in die Schule

Themenbezogene Förderschwerpunkte
·  Ethische und religiöse Bildung und Erziehung
·  Sprachliche Bildung und Förderung
·  Mathematische Bildung
·  Naturwissenschaftliche und technische Bildung
·  Umweltbildung und Erziehung
·  Medienbildung und –erziehung, elementare

informationstechnische Bildung
·  Ästhetische, bildnerische und kulturelle Bildung

und Erziehung
·  Musikalische Bildung und Erziehung
·  Bewegungserziehung und –förderung, Sport
·  Gesundheitliche Bildung und Erziehung

Denken Sprache

 Körper   Sinne

Gefühl
und
Mitgefühl

Sinn,
Werte,
Religion

Kreativität



Ursprung des Sprichworts:
„Alles, was ihr wollt, dass euch die Leute tun sollen, das tut ihnen auch.“ (Matthäus 7,12)

„Menschliches Handeln ist begleitet von Emotionen. Sie gehören zum täglichen Erleben, und der
Umgang mit ihnen will gelernt sein. Mit dieser Fähigkeit wird niemand geboren. Genauso wie ein Kind
lernen muss, auf zwei Beinen zu stehen, eine Tasse festzuhalten oder einen Dreiwortsatz zu sagen,
so muss ein Kind auch lernen, mit Gefühlen umzugehen.“ (Orientierungsplan für Bildung und Erziehung für die baden-
württembergischen Kindergärten. Pilotphase. Weinheim und Basel, 1. Aufl. 2006 S. 108f)

Dabei gibt es wesentliche, aufeinander aufbauende Fähigkeiten, die ein Kind erwirbt:
·  Selbstreflexion: Ein Kind merkt, wenn ein Gefühl von ihm Besitz ergreift.
·  Es fühlt sich dem ein Gefühl auslösenden Impuls nicht wehrlos ausgeliefert und kann

angemessen mit den eigenen Emotionen umgehen.
·  Ausdruck der eigenen Emotionen mit Symbolen, mimisch, sprachlich.
·  Wahrnehmung der seelischen Erregung anderer.
·  Angemessene Reaktion auf die Gefühle anderer.
·  Einnehmen verschiedener Standpunkte: Über Bewegung, Rollenspiele, Gespräche…

Das Kind erlebt gleichzeitig:
·  Gefühle erregen generell Aufmerksamkeit und bringen erstarrte Situationen in Bewegung, sie

machen uns lebendig.
·  Gefühle lassen sich kaum definieren, bestenfalls umschreiben oder durch die Aufzählung

einzelner Gefühle wie Schmerz, Wut, Zorn und Freude ausdrücken. In unserer Sprache gibt
es mehr Wörter für negative Gefühle als für positive.

·  In unserer Gesellschaft werden Emotionen leicht abgewertet, die Logik und das Sichtbare,
Messbare und Greifbare werden in unserem technologischen Zeitalter wesentlich höher
geschätzt.

(Achim von Arnim, dt. Dichter)

Kinder begegnen der Welt zunächst unvoreingenommen. Sie müssen sich in der Fülle von
Wahrnehmungen, Eindrücken, Erfahrungen und Anforderungen zurecht finden. Eigene Werte
entwickeln sie in der Auseinandersetzung mit Bezugspersonen, den Eltern, Geschwistern,
Erzieherinnen, Gleichaltrigen und Freunden. Dabei müssen Kinder in ihrem Selbstbestimmungsrecht
ernst genommen und an wichtigen, aber auch alltäglichen Entscheidungen beteiligt werden
(Partizipation). Sie benötigen Erwachsene mit stimmiger Persönlichkeit als verlässliche Autoritäten,
welche ihnen den spannenden Umgang mit Freiheit und Grenzen ermöglichen.

Beim Erleben christlicher Traditionen spielen religiöse Feste, regelmäßige Kirchenbesuche und
biblische Geschichten eine wichtige Rolle. In der gegenwärtigen Zeit pluraler Wert- und Sinnsysteme
ist es umso mehr notwendig, den ständigen Dialog zwischen Tageseinrichtungen für Kinder und dem
Elternhaus zu führen.

Dabei lernen alle Beteiligten
·  mit Wertevielfalt zu leben,
·  sowohl Gemeinsamkeiten als auch Unterschiede differenziert zu entdecken, wahrzunehmen

und wertzuschätzen
·  und Andersartigkeit zu tolerieren.

Gefühl
und
Mitgefühl

Sinn,
Werte,
Religion
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Übergänge sind

·  zeitlich begrenzte Lebensabschnitte, in denen markante
Veränderungen in der Entwicklung stattfinden. Sie werden
ausgelöst durch innere oder äußere Faktoren
�  in der Familie (wie Geburt eines Kindes, Trennung und

Scheidung, Heirat, Tod)
�  im Bildungssystem durch Eintritte,

Wechsel und Abgänge (z. B. in
Kindertagesstätten, Schule…)

�  in der Arbeitswelt (Erwerbstätigkeit, Arbeitslosigkeit, Ruhestand)

·  Phasen verdichteter Anforderungen und damit intensiver und
beschleunigter Entwicklung. Die Anpassung muss in relativ kurzer
Zeit in konzentrierten Lernprozessen geleistet werden und ist daher
als Entwicklungsaufgabe anzusehen.

·  Kritische Lebensereignisse. Ihre Bewältigung kann die
Betroffenen in ihren Entwicklungsprozessen vorantreiben oder
sie zurückwerfen.

·  Soziale Kompetenzen
Gute Beziehungen zu Erwachsenen und Kindern
Empathie und Perspektivenübernahme
Fähigkeit, verschiedene Rollen einzunehmen
Kommunikationsfähigkeit
Kooperationsfähigkeit
Konfliktmanagement

·  Entwicklung von Werten und Orientierungskompetenz
Werthaltungen
Moralische Urteilsbildung
Unvoreingenommenheit
Sensibilität für und Achtung von Andersartigkeit
Solidarität

·  Fähigkeit und Bereitschaft zur Verantwortungsüberna hme
Verantwortung für das eigene Handeln
Verantwortung anderen Menschen gegenüber
Verantwortung für Umwelt und Natur

·  Fähigkeit und Bereitschaft zur demokratischen Teilh abe
Erwerb von Grundkenntnissen über Staat und Gesellschaft
Akzeptieren und Einhalten von Gesprächs- und Abstimmungsregeln
Einbringen und Überdenken der eigenen Standpunkte
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Bewältigung
von
Übergängen

Kompetenzen zum
Handeln im
sozialen Kontext



Lernmethodische Kompetenz ist die Grundlage für
den Wissenserwerb. Kinder lernen von Geburt an.

In den Lernprozessen werden die Inhalte und das Lernen
selbst betont. Der Schwerpunkt des Lernens richtet sich auf
jene Aspekte der Lebenswelt, welche die Kinder als
selbstverständlich betrachten. Die Kinder sollen darüber
sprechen und nachdenken, was sie tun und was sie dabei
lernen. Individuelle Unterschiede in den Denkweisen der
Kinder werden bewusst eingesetzt. Lernen wird als Bestandteil
der gesamten Erfahrungswelt des Kindes aufgefasst.

„Ungeachtet dessen, ob die Beschäftigung mit bestimmten Lerninhalten von den
ErzieherInnen oder Kindern angestoßen wird, sind bei jedem Lernarrangement folgende
Leitfragen von Bedeutung, deren Beantwortung an den Beobachtungen der Kinder ansetzt:

·  Wo sind die Stärken jedes einzelnen Kindes und wie können diese weiter gestärkt
werden?

·  Wo sind seine Schwächen und wie können sie abgebaut werden?
·  Wie können individuelle Unterschiede in gemeinsamen Lernprozessen fruchtbar

gemacht werden?
·  Wie können die Kinder an der Gestaltung der Lernarrangements beteiligt werden?“

(BEP 1. Aufl. 2003, S. 65)
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Lernmethodische
Kompetenz:
Lernen, wie man
lernt



Denken

„Kinder denken in Bildern und drücken
sich über Bilder aus. Dieser Form
bildhaften Denkens gilt es Raum zu
geben, indem Kindern vielfältige
Möglichkeiten geboten werden, ihre
Gedanken und Ideen zum  Ausdruck
zu bringen. Dazu gehört nicht nur das
Hervorbringen von Bildern über die Wirklichkeit,
sondern gerade auch eine Art von Nachdenken über Mögliches und Unmögliches.
Daraus entwickeln sich Fantasien, Utopien und Visionen. In der ästhetisch-
künstlerischen Gestaltung muss diese Form des Denkens ihren besonderen Platz
und Ausdruck finden.“  (Orientierungsplan für Bildung und Erziehung für die baden-württembergischen
Kindergärten. Pilotphase. Weinheim und Basel, 1. Aufl. 2006 S. 99)

·  Kinder stellen Fragen.
·  Sie nehmen wahr, beobachten und forschen.
·  Ihr Denkprozess muss unterstützt werden.
·  Sie finden eigene Wege und Erklärungsmodelle.

Denken heißt

·  Erklären
·  Vorhersagen
·  Kategorien bilden
·  Oberbegriffe finden
·  Regeln entwickeln und abändern können
·  Ursache, Wirkung und Zusammenhänge erfassen
·  Probleme lösen
·  Logik

Um all diese Fähigkeiten zu erwerben, benötigt das Kind eine vorbereitete Umgebung, die es
zum Denken ermutigt. Statt nur Fakten zu lernen, braucht es Sinnzusammenhänge und Lernen
in Projekten. Es geht um Denkweisen, ein Können statt bloßem Wissen, welches es später
beim Drachensteigen, beim Reparieren eines Fahrrads oder beim Verstecken eines
Weihnachtsgeschenkes genauso braucht, wie im naturwissenschaftlich-mathematischen und
technischen Unterricht. Und es geht vor allem darum, dass Kinder lernen mitzudenken.

Abhängig von persönlichen Lernvoraussetzungen können Kinder auf besondere Unterstützung
angewiesen sein:

·  Wiederholung in anderem Zusammenhang
·  verstärkte Veranschaulichung und Strukturierungshilfen
·  Reduzierung der Komplexität
·  ermutigende Begleitung
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„Es ist ein beglückender Moment für die Eltern, wenn das Kind zum
ersten Mal klar und deutlich "Mama" oder "Papa" (oder manchmal
als erstes Wort auch "Auto") sagt. Diesem Augenblick ist ein
monatelanger intensiver Lernprozess vorausgegangen, in dem das
Kind gelernt hat, aus dem akustischen Gewirr Rhythmen, Laute,
Lautketten zu unterscheiden und mit Personen, Gegenständen,
Gefühlen zu verbinden. Die Eltern haben es dabei unterstützt, indem
sie ihm immer wieder deutlich artikuliert "Mama" oder "Papa" oder
"Hund" vorgesprochen haben. Das Kind selbst hat mit Lallen,
Quietschen, Brabbeln, Schreien sein ‚Klangrepertoire’ ausprobiert,
erweitert und den von den Eltern vorgesprochenen Klangmustern
angenähert. Durch das wiederholte Verbinden von Wörtern mit
realen oder in Bilderbüchern abgebildeten Dingen schließlich hat
das Kind gelernt, dass diese Klangmuster für etwas stehen, etwas
bedeuten. Das Lachen und der Zuspruch der Eltern signalisieren
dem Kind, dass es ein Wort richtig angewandt hat. Eigene Laute
erzeugen Babys bereits ab dem zweiten Lebensmonat. Ab dem sechsten
oder siebten Lebensmonat, so entsprechende Untersuchungen, klingen Laute
von Babys in den verschiedenen Muttersprachen bereits unterschiedlich.“
(Orientierungsplan für Bildung und Erziehung für die baden-württembergischen Kindergärten.
Pilotphase. Weinheim und Basel, 1. Aufl. 2006 S. 91f)

Die Entwicklung der Sprache

·  Das Kind ist kompetent, ist Experte seiner eigenen Verhaltensweisen und seiner Art und Weise,
mit Personen und Gegenständen umzugehen.

·  Sein Verhalten ist die Basis, auf welcher das gemeinsame Spiel aufgebaut wird. Die
gemeinsamen Situationen sollen für alle Partner so interessant gestaltet sein, dass ein Dialog
entsteht und dieser nicht langweilig wird.

·  Die Spielhandlung steht im Mittelpunkt des Geschehens, sie leitet und motiviert in erster Linie die
Beteiligten.

·  Sprachziele werden erst in zweiter Linie mit dem in Gang kommenden Spielvorgang verknüpft.
·  Vor einer Sprachförderung soll das Kind eigene Handlungskompetenzen entwickelt haben: Ich-,

Material- und Sozialkompetenz.
·  Das Kind lernt über den Weg konkreter Muster aus seiner Erfahrungswelt Verknüpfungen zur

abstrakten Welt der Sprache.

Möglichkeiten der Sprachförderung

Zielorientierter Weg                                        Prozessorientierter Weg
Der Erzieher arbeitet auf ein konkretes                   Der Erzieher ist Begleiter und Spielpartner des Kindes,
Ergebnis hin. Seine Vorerfahrungen                 er motiviert ohne vorzuschreiben. Er orientiert sich am
und seine Zielvorstellungen liegen der                    Kind und stellt sich weniger als Person in den Vorder-
Handlung zugrunde.                                                grund. Das Spielmaterial ist Motivator.

�  Das Spiel des Kindes erfordert Zeit. Zu hoch gesteckte Ziele erzeugen auf allen Seiten
unnötigen Druck. Das Spielmaterial hat zunächst den Bedeutungswert, den es für das
Kind hat.

�  Der Spieldialog stellt eine wichtige Übung für den späteren (abstrakten) Sprachdialog da.
Interaktionen auf niedriger Ebene sind spezifischen Fertigkeiten im Alleinspiel
vorzuziehen.

�  Phonologische Bewusstheit wird gefördert über Reime, Abzählverse und Lieder, aber
auch über Zauberwörter und Unsinngeschichten.

Sprache
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Integration und Entfaltung der Sinne
Sensorische Integration wird als das sinnvolle Ordnen bzw. Aufgliedern
von Sinneserregungen im Gehirn bezeichnet, so dass der Mensch sich
und seine Umwelt genau wahrnimmt, zu Lernprozessen fähig ist und
auf Umweltgegebenheiten angemessen reagieren kann. Eine
Integration der Sinne ist bei den meisten Menschen ein normaler
Prozess, der im normalen Entwicklungsverlauf nicht weiter zur Kenntnis
genommen wird. Erst wenn es zu Störungen bei der
Integration der Sinne kommt, welche nach dieser Theorie
bestimmte Lernstörungen, Schwierigkeiten beim Lesen,
Schreiben und Rechnen, und Verhaltensprobleme wie
Hyperaktivität und Ängstlichkeit verursachen, kann es zu
Auffälligkeiten kommen.

·  Das taktile System (Tast- und Berührungssinn)
Der Tastsinn dient dazu, sich selbst zu spüren und wahrzunehmen, er stellt über den Hautkontakt die erste Kommunikation dar.
Ist er ausdifferenziert, können Gegenstände und Oberflächen taktil erkannt werden. Je besser Hautreize eingeordnet werden
können, umso genauer ist die Vorstellung vom eigenen Körper, das sog.  Körperschema (sensorischer Homunkulus im
Neokortex = „Landkarte“ des Körpers).

·  Das propriozeptive oder kinästhetische System (Tief enwahrnehmung)       
Seine Rezeptoren liegen in Sehnen, Bändern und Gelenken. Sie informieren das Gehirn über die Gelenkstellungen und
den Spannungsgrad von Muskeln.

·  Das vestibuläre System (Gleichgewichtssinn)       
Das Kind ist auf seinen Gleichgewichtssinn angewiesen, um der Schwerkraft entgegenwirken zu  können. Durch diesen Sinn
bekommt es eine Vorstellung von oben und unten. Der Gleichgewichtssinn steht in engem Zusammenhang mit der
Muskelspannung und beeinflusst diese.

·  Der gustatorische Sinn (Schmecken) und der olfaktorische Sinn (Riechen)
Geruchs- und Geschmackssinn sind bei der Geburt bereits voll entwickelt. Das Kind nutzt sie anfangs verstärkt: In den Mund
nehmen, riechen …

·  Das auditive System (Hörsinn)
Das Hören hilft uns, uns im Raum zu orientieren. Der gut funktionierende Sinn hilft uns bei der Kommunikation und dem
Erwerb der Sprache.

·  Das visuelle System (Sehsinn)
Der Fernsinn Sehen ist von großer Bedeutung für das Erlernen des Greifens (Auge-Hand-Koordination), für die
Entwicklung eines Körperschemas, als Unterstützung der Wahrnehmung des Gleichgewichts und der Raumorientierung.

·  taktile  Wahrnehmung durch
Tasten (auch mit      Hand- und Fußreize       Erkennen von                  Fühlen, Benennen eigener Köperteile
geschlossenen Augen)     z.B. Abdrücke Oberflächenbeschaffenheit       und Nachvollziehen von Bewegung

·  propriozeptive Wahrnehmung durch
Spiele, welche die Propriozeptoren               Entsp annungsübungen, welche das
durch Druck und Zug auf die Gelenke,             Gefühl für Bewegung und Körperwahrnehmungen
Muskeln und Sehnen fördern.                verfeinern.

·  vestibuläre Wahrnehmung durch
federn             schaukeln           drehen             drehen  und rollen                      balancieren
Matratzen, Sofa, Hängematte        Rollbretter         um Körperlängs- und  -quer-         Wackelbrett
Trampolin       Schaukelbrett      Therapiekreisel    achse, Tonnen, Röhren,                  Pedalo, Schwebebalken
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  Sinne

  Körperferne Sinne

Auditives
System

 Ohren
 Hören

Visuelles
System

 Augen
  Sehen

Körpernahe Sinneswahrnehmung (Basis- oder Eigensinn e)

taktile kinästhetische  vestibuläre    gustatorische      olfaktorische
propriozeptive

Haut      Muskeln              Gleichge-        Mund           Nase
Hand     Sehnen                wichtsorgan     Zunge        Nasenhöhle
             Gelenke               Innenohr          Gaumen          
Fühlen   Druck/Zug-        Gleichgewicht     Schmecken    Riechen
Tasten   Empfinden          Raumlage-          Begreifen

  Spannung/           wahrnehmung     (im Babyalter)
  Entspannung
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Resilienz bedeutet einerseits, dass schwierige Lebensumstände
vorliegen, welche die Entwicklung des Kindes ernsthaft bedrohen,
andererseits muss es dem Kind gelingen, diesen zu trotzen und
sie erfolgreich zu bewältigen.

Das Gegenteil von Resilienz ist „Vulnerabilität“: Sie
bezeichnet die Verwundbarkeit, die Verletzlichkeit und
Empfindlichkeit von Kindern gegenüber riskanten
Lebensumständen und damit eine erhöhte Bereitschaft,
psychische Erkrankungen zu entwickeln.
(BEP 1. Aufl. 2003, S. 43)

·  Personale Kompetenzen
Selbstwertgefühl
Positive Selbstkonzepte
Autonomieerleben
Kompetenzerleben
Widerstandsfähigkeit
Koheränzgefühl

·  Motivationale Kompetenzen
Selbstwirksamkeit
Selbstregulation
Neugier und individuelle Interessen

·  Kognitive Kompetenzen
Differenzierte Wahrnehmung
Denkfähigkeit
Wissensaneignung
Gedächtnis
Problemlösefähigkeit
Kreativität und Phantasie

·  Physische Kompetenzen
Übernahme von Verantwortung für Gesundheit und
körperliches Wohlbefinden
Grob- und feinmotorische Kompetenzen
Körperbewusstsein und Integration der
Sinneswahrmehmungen
Fähigkeit zur Regulierung von körperlicher Anspannung
(Propriozeption)
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Widerstands-
fähigkeit
(Resilienz)

Individuumsbezogene
Kompetenzen und
Ressourcen



Ganzheitlichkeit

Die ersten wichtigsten Lebens- und Körpererfahrungen für Kinder sind Zärtlichkeit,
Zuwendung und Fürsorge. Kinder erleben sich als hungrig, durstig und verletzlich und
drücken dies auch aus. In den ersten sechs bis acht Lebensjahren eines Kindes werden
wichtige Grundlagen gelegt für ein positives Körpergefühl, Gesundheitsbewusstsein, richtige
Ernährung und viel Bewegung. In keinem Lebensabschnitt spielt Bewegung eine so große
Rolle wie in der Kindheit und zu keiner Zeit sind körperlich-sinnliche Erfahrungen so wichtig.
Bewegung, ausgewogene Ernährung und ein positives Selbst- und Körperkonzept sind
Motoren für die gesamte körperliche, soziale, psychische und kognitive Entwicklung des
Kindes.

Das Kind erschließt sich seine Welt aktiv, mit allen Sinnen und vor allem in Bewegung. Es
erprobt sich und seine Fähigkeiten, nimmt über Bewegung Kontakt zu seiner Umwelt auf und
entdeckt, erkennt und versteht so seine soziale und materiale Umwelt. Damit werden
körperliches Gleichgewicht und die kognitive und seelische Entwicklung gefördert. Dass
körperliches Wohlbefinden, Bewegung, Gesundheit und Ernährung eng zusammenhängen,
erlebt das Kind spätestens dann, wenn es krank ist und Einschränkungen hinnehmen muss.
Eine bedarfsgerechte Ernährung, Essen und Trinken, ist Voraussetzung für Wohlbefinden,
Leistungsfähigkeit und Gesundheit. Das Kind erweitert seine Erfahrungen durch Kontakte mit
älteren Menschen, mit kranken und behinderten Menschen.

Erwerb von Kompetenzen
Über Wahrnehmung und Bewegung
macht das Kind wichtige Erfahrungen:

Untersuchungen haben ergeben, dass sich die psychomotorischen Fähigkeiten, wie
Geschicklichkeit, Gleichgewichts- und Orientierungssinn, Koordination und
Raumlagewahrnehmung deutlich verschlechtert haben. Das heißt, dass Kinder das Gefühl
für ihren Körper nicht genügend entwickelt und eine schlechte Kondition haben. Das wirkt
sich auf die Schnelligkeit und die Anstrengungsbereitschaft negativ aus. So ist es keine
Ausnahme mehr, wenn Kinder keinen Ball mehr fangen können, nicht mehr auf einem Bein
stehen, nicht hüpfen und nicht rückwärts gehen können. Jedes zweite Grundschulkind kann
das Gleichgewicht auf einem Balken nicht mehr halten. Die Folgen von Übergewicht,
mangelnder Bewegung und ungesunder Ernährung können erhöhtes Unfallrisiko sein und
später zu chronischen Erkrankungen führen.

Ich-Kompetenz
Körpererfahrungen
Selbstbewusstsein

Sach-Kompetenz
Materialerfahrungen
Naturwissenschaft

Sozialkompetenz
Sozialerfahrungen
Empathie



Grundlegende koordinative Fähigkeiten

In unserer eher bewegungsarmen und wenig ernährungsbewussten Gesellschaft haben
Kindergärten im Sinne einer ganzheitlichen Förderung des Kindes die Aufgabe, dem Kind
vielfältige Erfahrungen zu ermöglichen und zwar einerseits in ganz unterschiedlichen
Bewegungsräumen und andererseits bei der Vorbereitung, Gestaltung und Ritualisierung
von Mahlzeiten, beim Kennenlernen von Lebensmitteln und bei der Zubereitung kleiner
Speisen.

Kinder erfahren ihren Körper beim Rollen- und Theaterspiel nochmals auf eine ganz andere
Weise. Sie erleben sich als Konstrukteure von Wirklichkeiten auf der Simulationsebene
des "So-tun-als-ob". Dieser primär künstlerische Ausdruck des menschlichen Körpers, der
beim Theaterspiel und in Gestaltungsaktionen zum Ausdruck kommt, sollte als "Bewusstheit
durch Bewegung" vielfältig gefördert werden.

Es ist ein ureigener Drang des Kindes, sich die Welt zu erschließen und seinen Horizont
Schritt für Schritt zu erweitern. Es entdeckt seinen Körper und lernt, ihn zu beherrschen.
Indem es seine Umwelt wahrnimmt und beobachtet, gestalterisch verarbeitet, sie spielerisch
erprobt und Zusammenhänge entdeckt, kann es die Welt zunehmend besser begreifen
lernen. Um die Welt verstehen und sich aneignen zu können, braucht das Kind das
Bewusstsein seiner eigenen Herkunft und das Erleben, mit seinem kulturellen Hintergrund
wahrgenommen und wertgeschätzt zu werden.

Sich ausdrücken zu können bedeutet, Bedürfnissen und Wünschen, Gedanken und
Gefühlen eine äußere, für die Umwelt wahrnehmbare Gestalt zu geben. Dies kann auf drei
verschiedenen Wegen geschehen: Nonverbal, verbal und kreativ. Nonverbale
Kommunikation meint Gestik, Mimik und alle anderen Formen nicht sprachlicher Äußerung.
Verbaler Ausdruck meint das aktive und passive Beherrschen der Muttersprache und den
Erwerb der deutschen als der gemeinsamen Sprache. Durch den kreativen Umgang mit
Musik und Sprache, bildnerischem Gestalten, Tanz und Bewegung stehen dem Kind weitere
Möglichkeiten des Ausdrucks zur Verfügung.

Als soziales Wesen ist der Mensch auf andere Menschen angewiesen. In der Gemeinschaft
erlebt das Kind Anerkennung und Wertschätzung. Zum Zusammenleben sind Regeln und
Absprachen nötig. Sie entstehen in Prozessen und bedürfen der gemeinschaftlichen
Akzeptanz. In Ritualen erlebt das Kind Entlastung und Orientierung. Das Selbstverständnis
einer Gemeinschaft wird mit Traditionen weitergegeben, in die das Kind durch aktive Teil-
habe hineinwächst. Es erfährt aber auch, dass Regeln, Rituale und Traditionen als von
Menschen geschaffene Strukturen veränderbar sind. Deshalb ist eine frühzeitige
Partizipation von Kindern (z. B. in Form von Kinderkonferenzen) notwendig.
(Orientierungsplan für Bildung und Erziehung für die baden-württembergischen Kindergärten. Pilotphase. Weinheim und Basel, 1. Aufl. 2006
S. 71fff)



Bewegung

Laut deutschem Wörterbuch umfasst der Begriff Bewegung drei Bereiche:
�  (ständige) Änderung der Stellung eines Körpers
�  eine Verbindung von Menschen, die ihre weltanschauliche oder politische Ansicht verbreitet
�  gefühlsmäßiges inneres Ergriffensein

Der Mensch ist auf Bewegung angewiesen, ihre Entwicklung beginnt bereits im Mutterleib. Der
Begriff umfasst sowohl laufen, essen, schreiben und spielen, als auch innere Vorgänge wie fühlen,
denken und sogar Verdauung. Auch in Ruhesituationen sind wir in Bewegung: Wir atmen, unser Blut
kreist, das Herz klopft … Innere und äußere Bewegung spielen zusammen: Ohne Bewegung nur
schlechte Verdauung, in Schreckmomenten wird der Körper starr, und eine Veränderung unseres
Standpunktes hilft uns, Dinge aus anderen Blickwinkeln zu sehen und unsere Mitmenschen besser
zu verstehen.

Bewegen bedeutet im Kindergarten: Auf dem (richtige n) Weg sein
Die Kinder können mit minimaler Anleitung und Anregung SINN-vollste Erfahrungen machen, sie
können eigene, selbst gesetzte Ziele verfolgen und entwickeln aufgrund ihrer natürlichen Neugier
Handlungskompetenz und Leistungsmotivation. Die Bewegungen eines Kindes beginnen bereits in
der 7. Schwangerschaftswoche. Durch sie bilden sich Synapsen und immer neue Bahnungen der
Neuronen: Das Gehirn kann sich entwickeln. Jedes weitere Lernen – auch motorisches –
differenziert das Gehirn.

Bewegungsgrundformen

gehen        hüpfen         ziehen drehen     hängen     klettern    rollen        rutschen        fahren       schaukeln        werfen
laufen        springen      drücken kreisen     hangeln    steigen     wälzen      sich fallen     rudern       schwingen       rollen
balancieren    federn        lassen            gleiten

Bewegungseigenschaften (großräumig)

Bewegungs-

Genauigkeit Anpassung Ökonomie Regulation Isolation Fluss   Elastizität

auf  Linien achten über große Ball prellen Spannung abwechselnd Seil springen mit    hüpfen mit beiden
auf Zielpunkte Dinge klettern Seil springen aufbauen und nacheinander gleichmäßiger    Beinen, einem Bein
werfen auf Beweglichkeit dosieren nur einen Arm Vorwärtsbewegung    entlang einer Linie

der Dinge achten schneller oder ein Bein Rhythmisches    oder rechts und
(Rollfass …) Wechsel bewegen Laufen    links über ein

zwischen mit Richtungs    Seil
Anspannung änderungen
und Entspannung

Nach Piaget entwickelt sich die Intelligenz in der handelnden Auseinandersetzung mit der Umwelt.
Handlungen werden so verinnerlicht, dass später deren Abstraktion möglich ist und diese an die
Stelle des Ausprobierens tritt. Er unterteilt die aufbauenden Phasen in

sensomotorische       symbolisches oder anschauliches   konkrete     formale
Periode                      vorbegriffliches Denken Denken                 Denkoperationen    Denkoperationen
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„Piaget weist ausdrücklich darauf hin, daß die charakteristischen Verhaltensweisen der einzelnen
Entwicklungsstadien nicht verschwinden, wenn sich neue abzuzeichnen  beginnen; die neuen treten
zu den alten hinzu, vervollständigen oder korrigieren sie oder können sich auch mit ihnen
kombinieren.“ (Zimmer, Handbuch der Bewegungserziehung, S.46)



Daraus ergibt sich für unsere Arbeit  im Kindergarten im Hinblick auf den Übergang zur Grundschule,
dass wir den Kindern ermöglichen, ihrem Entwicklungsstand entsprechende Erfahrungen zu
machen, um mit fortschreitender Entwicklung auf sie zurückgreifen zu können. Zwar ist es möglich,
durch ständig wiederholendes Üben erst später anzusiedelnde Fähigkeiten vorwegzunehmen, diese
können jedoch nicht im Langzeitgedächtnis gespeichert werden und sind nicht übertragbar auf
andere – auch ähnliche – Situationen. In der Regel müssen übersprungenen Lerninhalte  -  oft
mühsam – nachgeholt werden, damit eine „normale“ Entwicklung gewährleistet ist. Das bekannteste
Beispiel dazu dürfte das Krabbeln vor Beginn des Laufens sein : Damit der Säugling möglichst
schnell eine  „menschenwürdige“ Fortbewegung lernt (vermittelt der Mutter Erfolgserlebnisse im
Vergleich mit anderen, die Bezugspersonen müssen  sich nicht mehr so „tief“ auf das kindliche
Niveau begeben...), werden alle nur erdenklichen Anstrengungen unternommen („Geh-Frei“ usw.);
übersehen wird dabei jedoch, dass Krabbeln nicht nur dem Erwerb der Lauf- und Gehfähigkeit dient,
sondern im Gehirn und den Nervenbahnen komplexe Entwicklungen und Vernetzungen auslöst und
verfestigt. In beiden Gehirnhälften sind unterschiedliche Fähigkeiten angelegt, welche sich nur durch
diagonale Bewegungen und Kreuzen der Körpermittellinie verbinden lassen.

Wahrnehmung ist Wollen > Bewegung  ist Können > Wiederholen ist Wissen > Abstrahieren ist Denken

„Wiederholung ist ein Element jeglicher Entwicklung
Biologisch gesehen ist das Wiederholen von Bewegungen, Gesten oder Worten ein notwendiger
Bestandteil des kindlichen Lern- und Entwicklungsprozesses. Die Wiederholung führt zur
Myelinisierung der Nervenbahnen im Gehirn, d.h. zu ihrer Ummantelung mit Myelin, was zu einer
‚Automatisierung’, einem ‚Nicht-mehr-darüber-Nachdenken-Müssen’, bei der entsprechenden
Handlung führt. Über Gehen, Stehen, Sprechen denkt ein erwachsener, gesunder Mensch nicht
weiter nach. Er kann es einfach, es geschieht automatisch. Nur nach einer längeren
Bewegungslosigkeit, z.B. nach einem Unfall oder einer Hirnverletzung, muß er es mühsam, wie ein
Kind, wieder lernen. Das, wozu Pädagogen Kinder oft vergebens zu motivieren versuchen, nämlich
üben durch Wiederholung, leisten diese im Spiel aus eigenem Antrieb, freiwillig und lustvoll.
Vorausgesetzt, die Erwachsenen lassen sie, und die Umgebung, d.h. das Milieu, ist dafür geeignet.“
(aus Gründler/Schäfer: Naturnahe Spiel- und Erlebnisräume. Neuwied 2000 S. 22)

Physikalische Eigenschaften von Materialien können meist nur durch Bewegung erlebt werden, z.B.
das Federn eines Sofas. Ohne Bewegung bei Stillstand des Sofas können weder Augen noch Ohren
die Eigenschaft des Federns wahrnehmen. Während der eigenen Federbewegung sind alle Sinne
eingebunden, die Eigenschaft wird erlebt, bei fremder Bewegung treten nur die körperfernen Sinne in
Aktion und es werden weniger Reize bzw. Nervenbahnen  miteinander verknüpft. Zu einem späteren
Zeitpunkt können dann nur durch Reiz eines Sinnes alle anderen Wahrnehmungen abgerufen
werden.

Bedeutungsdimensionen der Bewegung

instrumentelle      wahrnehmend-erfahrende    soziale                        personelle
Bedeutung                       Bedeutung                                Bedeutung                 Bedeutung

Um etwas zu erreichen,               um über  meine Körperlichkeit,             um mit anderen in Beziehung  zu treten  um sich selbst als Persönlich-
darzustellen, durchzusetzen,       andere Personen und die Dinge                    oder etwas zum Ausdruck zu bringen.       keit wahrzunehmen, zu erleben
aber auch erfahren, erproben      meiner Umgebung etwas zu er-                    Bewegungen mit Mitteilungscharakter     und zu erfahren und damit die
und verändern: erst wenn ich     fahren: Im Sinne der instrumentellen            müssen erst erlernt werden, damit       Möglichkeit zu haben, sich
schwitze, ermüdet oder er-          Bedeutung bewusst oder auch eher               sie auch von anderen so verstanden  selbst zu verändern und zu ver-
schöpft bin, spüre ich meinen     beiläufig und zufällig.                                   werden (bejahend nicken, winken, Kopf  wirklichen.
Körper.                                                                                                              schütteln, Achseln zucken, später Sprache).

             Diese vier Punkte – nahezu untrennbar miteinander verbunden – bildeten die Grundlage für die
Rahmenziele laut BayKiG, welches jetzt durch das neue Bayerische Kinderbildungs- und Betreuungsgesetz
ersetzt wurde:

Motorik                 Lern- und                    Kommunikation, Sprache                  Persönlichkeitsbildung
Gesundheits-       Leistungsmotivation                Umwelt- und Kreativität
erziehung        Umwelt- und Sach-     Sachbegegnung,                  Flexibilität
                            begegnung                  Sozialerziehung                    Selbstbestimmung



Funktionen der Bewegung für die Entwicklung von Kin dern

Personale       soziale        produktive       expressive         impressive      explorative        komparative        adaptive
Funktion         Funktion     Funktion          Funktion             Funktion         Funktion            Funktion              Funktion

Sich selbst      sich mit       selber etwas    Empfindungen    Gefühle in    die Umwelt        sich mit an-      Belastungen
kennenler-      anderen      herstellen         in Bewegung      und durch    kennen lernen,     deren ver-        ertragen, eigene
nen, Selbst-    auseinan-   oder machen   ausdrücken         Bewegung   sich mit ihr           gleichen,          Grenzen kennen
bewusstsein   dersetzen,  z. B. eine         und evtl. ver-       erfahren      auseinander-     Erfolg und        und akzeptieren
entwickeln      gemeinsam sportliche         arbeiten                                zusetzen, sich   Misserfolg        lernen, sich an
                       etwas tun   Fertigkeit                                                        ihr anpassen       entsprechend   eigene und
                                                                                                                  bzw. sie für          ertragen           fremde Leistungs-
                                                                                                                  sich passend       lernen              anforderungen
                                                                                                                  machen                                       anpassen

Folgen von Bewegungsmangel

Bewegungsmangel bedeutet, dass Kindern wichtige Erfahrungsfelder vorenthalten werden. Leider
wird ihnen oft Material angeboten, das sie ruhig stellt, schnell aufgeräumt werden kann, keinen Lärm
macht und keine Verletzungsgefahr beinhaltet. Gemäß der Entwicklungsgeschichte der Menschheit
ermöglichte erst der sichere aufrechte Gang die Entwicklung des Gehirns und der Sprache. Kinder
müssen die Gelegenheit haben, diese Basisentwicklung intensiv auszuleben.

Jeder Bewegung geht eine Wahrnehmung voraus

Bewegungserlebnisse sind unmittelbar auf den Körper bezogen und von der Persönlichkeit des
Kindes nicht zu trennen. Sie bilden die kindliche Identität und sind gleichzeitig Welterfahrungen. Die
ganzheitliche Sichtweise hat das handelnde Subjekt zum Ziel – gemäß dem Motto Maria
Montessoris: „Das Kind gestaltet seine Entwicklung selbst.“  Wurde früher Bewegungsgeschehen
beschrieben, erklärt und beeinflusst, was zu einem vereinfachten Regelkreis zwischen sensorischem
Input und motorischem Output führte, so steht heute die Entwicklung von Handlungskompetenz und
deren Förderung im Vordergrund.

Ein Kind, das in Bewegung ist, macht unverzichtbare Wahrnehmungen und diese erfüllen
wesentliche Aspekte:

·  Wahrnehmungen sind Voraussetzung für jede menschliche Handlung, Kommunikation und
Auseinandersetzung mit sich und der Umwelt.

·  Die Wahrnehmungszellen der Sinne sind als einzige in der Lage, Reize in Energie
umzusetzen. Auf die so über die Nervenbahnen zum Gehirn geleitete Energie ist dieses
angewiesen, denn nur dadurch sind seine Zellen in der Lage, sich zu vernetzen.

·  Werden Neuronen (Nervenzellen) immer wieder benützt, legen sie über das Axon eine
vielschichtige, weiße Segmentschicht aus Phospholipid mit der Bezeichnung Myelin. Diese
vergrößert die Geschwindigkeit der Übermittlung der Nervenimpulse und isoliert, schützt und
unterstützt die Regeneration von beschädigten Nerven.



Bedeutung des Freispiels

„Freies Spiel schafft die menschliche Intelligenz
Mit dem freien Spiel beginnt jedes Kind im Alter von wenigen Wochen. Wenn seine
elementaren Bedürfnisse nach Nahrung und Liebe befriedigt sind, wird es in seiner wachen
Zeit die Umgebung beobachten, seinen Körper wahrnehmen, und aus zunächst reflexhaften
Bewegungen zunehmend gezielte entwickeln. Im Spiel entwickelt es seine Motorik, seine
Imagination und schließlich sein bildhaftes und symbolisches Denken, das Voraussetzung ist
für den Erwerb sämtlicher Kulturtechniken wie Lesen, Schreiben und Rechnen bis hin zum
Umgang mit dem Computer. Die erste Grundbedingung ist, daß sich das Kind sicher fühlt durch
die Nähe der Eltern oder einer vertrauten Bezugsperson. Die zweite Grundbedingung ist, daß
es seine Umgebung gefahrlos erforschen und seine selbstgestellten Aufgaben, ohne
regulierende oder störende Eingriffe ausführen kann, bis es von selbst das Interesse verliert.
Von Geburt an bringt das Kind alles mit, was es zum Erwerb aller Kompetenzen braucht. Die
Fähigkeit zum freien Spiel ist eine genetische Anlage. Das Spiel selbst ist gleichzeitig Methode,
Medium, Antrieb und Belohnung. Im freien Spiel wird das Kind zum Akteur seiner
Entwicklung.“ (aus Gründler/Schäfer: Naturnahe Spiel- und Erlebnisräume. Neuwied 2000 S. 21)

Wir halten die Trennung in Arbeit und Spiel, in Förderung und Freispiel für eine irreführende
Gegenüberstellung. „Die menschliche und kindliche Tätigkeit besteht nach unserer Vorstellung
in einem durchgehenden Kontinuum zwischen den Polen

Nützlichkeit                                                                            Freude
Anforderungen                                                                       Genuss
Produkt einerseits und                                                           Prozess andererseits.

Ebenso sehen wir Förderung – Freispiel als Kontinuum mit fließenden Übergängen. Kein Pol
kann völlig ohne den anderen auftreten, so dass es Freispiel als Reinform gar nicht gibt ...“
(M. Caiati in Freispiel  - freies Spiel?  München 1995, S. 12)

„Freies Spiel entfaltet sich im geeigneten Milieu
Kinder brauchen eine geeignete Umgebung für ihr freies Spiel. Diese ist das Milieu, in dem
sich ihre menschliche Intelligenz entwickeln und entfalten kann. Für einen Säugling genügt
Bewegungsfreiheit, denn seine Händchen sind die ersten Objekte seiner Neugier. Sobald er
zielgerichtet greifen kann, bringt er lange Zeit mit der Erforschung einfachen Greifspielzeugs
zu. Ein Dreijähriges braucht schon mehr: Die Möglichkeit, mit den Elementen – Wasser, Erde,
Luft - Erfahrungen zu sammeln und Material, mit dem es gestalten kann. Gerade sehr junge
Kinder rühren uns oft durch ihre unendliche Geduld, mit der sie die gleiche Bewegung, Geste
oder Handhabung so oft wiederholen, bis sie ihnen gelingt. Sie werden nicht müde, immer
wieder zu probieren, wie man z. B. beim Laufenlernen jederzeit beobachten kann. Die
Einordnung mißlungener Versuche als »Fehler« ist eine Bewertung der Erwachsenen. Für die
Kinder ist das Probieren und Versuchen und die ständige Wiederholung eine ganz normale
Lernhaltung.“ (aus Gründler/Schäfer: Naturnahe Spiel- und Erlebnisräume. Neuwied 2000 S. 22)

Freispiel bietet dem Kind die Möglichkeit, das Problem zu lösen, welches es gerade beschäftigt; es
kommt vom Ungleichgewicht zum Gleichgewicht, vom Chaos zur Ordnung. Nur durch Chaos,
welches durch das Kind zu ordnen ist und welches es auch bewältigen kann, entsteht Ordnung
bzw. Lernen. Das Kind entwickelt dabei Leistungsmotivation und Arbeitshaltung, die Anlagen dazu
stecken bereits in ihm, es will selbst forschen und entdecken.

Durch fremd gesteckte Ziele und Erwartungen wird das Kind in seinen eigenen Vorstellungen
gebremst und geht lustloser an die Sache. Das Argument „in der Schule muss es  auch
machen, was verlangt wird, …“ zählt im Kindergarten nur bedingt: Wir gehen vom  Leichten
zum Schweren, von den Stärken zu den Schwächen, vom eigenen Forschen und Ausprobieren
zum motivierten Spielen und zur angeleiteten Beschäftigung. Eine große Rolle spielt dabei das
innere Gleichgewicht des Kindes:

�  Das äußere körperliche Gleichgewicht muss ausgereift sein.
�  Beim Verfolgen eigener Ziele ist beim Kind zuerst Ungleichgewicht vorhanden, durch



selbständiges Lösen des Problems entstehen Gleichgewicht und Zufriedenheit.
�  Beim motivierten Spiel versucht der Erzieher beim Kind Ungleichgewicht = Interesse

herzustellen.
�  Bei angeleiteter Beschäftigung müssen Leistungsbereitschaft und Arbeitshaltung bereits

so gefestigt sein, dass dadurch das Kind in der Lage ist, die gestellte Aufgabe zu
seinem eigenen Problem zu machen und daran zu arbeiten = Schulreife.

„Das Milieu für freies Spiel muß heute gezielt gesc haffen werden
Noch in den fünfziger Jahren fand auch ein Stadtkind alles vor seiner Haustür, was es zum
Spielen brauchte: Sand, Wasser, Stöcke und Steine. Die Straße war noch ein Ort, wo es
gefahrlos spielen konnte; die Spielgefährten stellten sich von selbst ein. Daß ein Vierjähriger
zwei Stunden verschwunden war, beunruhigte kaum eine Mutter, denn sie wußte, daß auch
Zehnjährige mitspielten und für die Kleinen Verantwortung tragen würden. Für das ‚Ghetto’
Spielplatz gab es noch keinen Bedarf. Die Alltagsrealität bot noch kindliche Spielräume in Hülle
und Fülle. Dies hat sich heute aufgrund von Auto und Massenverkehr grundlegend geändert.
Kinder können sich außerhalb der Wohnung nicht mehr ohne Aufsicht von Erwachsenen oder
nur nach einem ausdrücklichem ‚Verkehrstraining’ bewegen. Die Industriegesellschaft zwingt
weltweit immer mehr Menschen in die großstädtischen Ballungsräume, wo Kinder zu
Störfaktoren für den reibungslosen Verkehr werden. Beruf, Haushalt und Kinder unter einen
Hut zu kriegen, erfordert von Eltern oft ein Zeitmanagement, bei dem mit Viertelstunden
gerechnet wird. Muße, Gelassenheit und Ruhe, eine Atmosphäre, in der kreatives freies Spiel
möglich wird, ist aus dem Leben der meisten Erwachsenen verschwunden – und damit auch für
Kinder nicht mehr erfahrbar. Dies war vor Beginn des Industriezeitalters völlig anders. Auch
Erwachsene spielten, sofern sie nicht körperlich arbeiten mußten, eine bestimmte Zeit des
Tages, wie wir z.B. aus Berichten vom französischen Königshof oder über die Kindheit Mozarts
wissen. Spielen war in diesem Milieu eine ernstzunehmende Aktivität von Erwachsenen und
daher auch für Kinder ‚ganz normal’. ‚Wenn Kinder spielen, sind sie gesund’, sagt der
Volksmund. Die Idee, Kinder dazu anleiten zu müssen, wäre damals absurd erschienen. Heute
müssen Kinder oft einem Terminkalender folgen, wann Rhythmik, Musikstunde oder Logopädie
zu absolvieren sind. Eltern, die sich als Chauffeure ihrer Kinder und Manager von
Fördermaßnahmen verstehen, tragen auch dazu bei, das freie Spiel zum Verschwinden zu
bringen. Stundenlanges Stillsitzen vor dem Fernseher oder in der Schule bringt die natürliche
Eigenaktivität des Kindes zum Erliegen. Die sich dem Fernsehen oft anschließende Hektik und
Unruhe der Kinder, das Ausagieren und Nachspielen der Sendungen, hat mit kreativem Spiel
nichts zu tun. Jede Stunde, die ein Vorschulkind fernsieht, geht seiner Sprach- und
Intelligenzentwicklung verloren.“ (aus Gründler/Schäfer: Naturnahe Spiel- und Erlebnisräume. Neuwied 2000 S. 23)


